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Von Dr. Otto Dammer. 


Die Bedeutung und den Werth der Nahrungsmittel 
einer wiſſenſchaftlichen Behandlung zu unterwerfen, muß 
auf den erſten Blick ſchwierig erſcheinen in der großen 
Manchfaltigkeit der Stoffe, die zur Ernährung des Körpers 
verwendet werden. Will man hier richtige Einſicht ge⸗ 
winnen, fo iſt zunächſt nöthig, ſich nach einem Standpunkt 
umzuſehen, von dem aus man das reiche Material leicht 
überſchauen und durch Theilung beherrſchen kann. Dieſen 
Standpunkt kann uns allein die Chemie gewähren. 

Verbrennen wir die verſchiedenſten Nährſtoffe, die uns 
von der Natur unmittelbar geboten werden, ſo bleibt von 
allen endlich ein unverbrennlicher Stoff, die Aſche zurück. 
Aſche liefert auch der thieriſche Körper, mag er nun lang⸗ 
ſam in ſeine Beſtandtheile ſich auflöſen, verweſen, o der mag 
er den ſchnell dahinraffenden Flammen anheimfallen. Sind 
wir nun im Stande, die Beſtandtheile der Aſche zu unter⸗ 
ſuchen, ſo finden wir darin Stoffe, die uns im thieriſchen 
Körper überall in den weſentlichſten Theilen deſſelben 
wieder begegnen. Wir dürfen demnach die Aſchenbeſtand⸗ 
theile, die Salze als weſentlich zur Ernährung, als wichtige 
Nahrungsmittel betrachten. 

Was verbrannt iſt, das beſteht, mag es nun herſtam⸗ 
men, von welchem Körper immer, aus Kohlenſtoff, Waſſer⸗ 
ſtoff und Sauerſtoff. Dieſe Elemente ſind überall ver⸗ 
breitet, fie find die Grundſteine des pflanzlichen, wie des 
thieriſchen Körpers, durch ihre manchfache Gruppirung un⸗ 


ter einander entſtehen die zahlloſen Stoffe des Pflanzen⸗ 
und Thierreichs. Zu dieſen 3 Elementen geſellt ſich häufig 
noch Stickſtoff und dies giebt uns ein Mittel an die Hand, 
die Nahrungsſtoffe einzutheilen, danach nämlich, ob ſie 
Stickſtoff enthalten oder nicht. Als Vorbild der ſtickſoff⸗ 
freien Nahrungsmittel können wir das Stärkemehl anfehen: 
und das Fett, wogegen das Eiweiß den Charakter der ſtick— 
ſtoffhaltigen Körper am deutlichſten ausprägt. 

Wir laſſen die verbrennlichen Theile der Nahrungs⸗ 
mittel heute unberückſichtigt und wenden uns ausſchließlich 
den unverbrennlichen, den mineraliſchen Nährſtoffen zu. 

Die Beſtrebungen der letzten Jahre auf landwirthſchaft⸗ 
lichem Gebiet, die durch Liebig angeregt worden ſind, haben 
faſt ausſchließlich die Wichtigkeit der mineraliſchen Nähr⸗ 
ſtoffe für die Pflanzen hervorheben ſollen, und es war 
Liebig's Ausſpruch, daß man den Pflanzen nur Salze, Luft 
und Waſſer darzubieten brauche, um üppiges Gedeihen 
wahrzunehmen. In der That hat Polsſtorff auf ausge⸗ 
glühtem und mit Salzen gedüngtem Sande 62 Himten 
Gerſte vom Morgen geerntet. Wo aber dieſe Salze fehl⸗ 
ten, da wuchſen nur kränkelnde, ſieche Pflänzchen empor, 
die ſehr bald gänzlich aus Mangel an Nahrung unterlagen. 
Und es iſt die Erkenntniß eine der größten Errungenſchaf⸗ 
ten des Jahrhunderts, daß die Fruchtbarkeit eines Feldes 
in erſter Linie von der Gegenwart der mineraliſchen Nähr⸗ 
ſtoffe mit abhängig iſt. Nun iſt es durchaus unrichtig und 
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verwerflich, ſchließen zu wollen, daß, weil die Pflanzen zu 
ihrer Ernährung mineraliſche Stoffe bedürfen, dieſe auch 
für das Thier nothwendig ſeien. Nie dürfen wir Parallelen 
ziehen zwiſchen vegetabilem und animalem Leben, was für das 
eine gilt, iſt deshalb durchaus nicht ausgemacht für das 
andere. Die Lebensfunktion der Pflanze iſt faſt durch⸗ 
gängig der Gegenſatz zu der der Thiere. Aber die Bildung 
organiſcher Stoffe, wie des Zuckers, Stärkemehls, Eiweißes 
u. ſ. w. kann nicht geſchehen, wenn nicht die nöthigen Salze 
vorhanden ſind. Und ganz beſtimmt entſpricht jedem orga⸗ 
niſchen Stoff ein beſonderes Salz. Ich kann dies hier nicht 
weiter verfolgen, ſondern begnüge mich hervorzuheben, daß 
auch im thieriſchen Körper Eiweiß Eiweiß bleibt und ſomit 
hier dieſelben Stoffe zur Exiſtenz und Neubildung bedarf, wie 
in der Pflanze. Aehnlich wie bei den Pflanzen finden wir 
bei den Thieren an gewiſſe Theile des Körpers gewiſſe 
Salze gebunden, ſo daß wir zu der Annahme berechtigt 
ſind, daß ohne dieſe Salze die vollkommene, günſtigſte Bil⸗ 
dung dieſer Theile unmöglich iſt. 

Die Schale der Vogeleier beſteht aus kohlenſaurem 
Kalk, entzieht man den Hühnern den Kalk, giebt man 
ihnen z. B. ſtets gewaſchenes Getreide und verweigert ihnen 
das Aufſuchen des Kalkes vom Boden, ſo hören ſie bald 
auf zu legen und nach dem Tode zeigen ſich ihre Knochen 
weniger feſt als die von Hühnern, denen Kalk zur Ver⸗ 
fügung ſtand. Tauben, denen Sand im Futter entzogen 
wurde, ſah Choſſat nach dem ſiebenten oder achten Monat 
ſterben und ihre Knochen waren äußerſt leicht zerbrechlich, 
an manchen Stellen durchlöchert, theilweiſe hatte Rück⸗ 
bildung zu Knorpel ſtattgefunden. Die Bleichſucht, eine nur 
allzuſehr verbreitete Krankheit, weicht dem Gebrauch von 
Eiſen, die Blutbildung wird befördert unter reichlicherer 
Zufuhr dieſes Metalls. Bouſſignault hat ſchon darauf hin⸗ 
gewieſen, daß Rindvieh nach Kochſalzgenuß lebhafter wird, 
daß das Haar voller, glänzender erſcheint, ohne daß das 
Körpergewicht zunimmt, und Tſchudi erzählt in ſeinem 
„Thierleben der Alpen“, daß man gegen den Herbſt hin 
den Pferden auf der Alp Kochſalz reicht, um den wohl⸗ 
genährten ein glänzenderes Anſehen zu geben. 

Von der größten Wichtigkeit für den thieriſchen Orga— 
nismus ſind die phosphorſauren Salze. Zur größeren 
Hälfte beſtehen unſere Knochen aus phosphorſaurem Kalk, 
auch im Gehirn iſt Phosphor enthalten; wo nicht Phos— 
phor in genügender Menge dem Körper zugeführt wird. 
da kann von Gedeihen nicht die Rede ſein. Deshalb iſt 
Fleiſch und deshalb ſind die Hülſenfrüchte namentlich ſo vor⸗ 
treffliche Nahrungsmittel, weil ſie reichlich Phosphor ent⸗ 


1 Pfd. gequetſchte Gerſte 

1 = Rapsfuchenmehl 

4 = gefchnittenes Thimotheehen 
20 ⸗Molken 


Dies Futtergemiſch hatte das Kalb in gleichen Gewichts⸗ 


ö 
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halten, während die Kartoffel für ſich allein ein durchaus 
unzureichender Nährſtoff iſt, denn dieſe enthalten nur 
17 0 pr. Cent Phosphorſäure, wogegen das Fleiſch durch⸗ 
ſchnittlich 44, die Erbſen ſogar 83 pr. Cent Phosphorſäure 
enthalten. „Wer ſich vierzehn Tage ausſchließlich von 
Kartoffeln nährt, wird nicht mehr im Stande ſein, ſeine 
Kartoffeln ſich ſelbſt zu verdienen.“ (Moleſchott.) Dieſem 
geringen Ernährungswerth, namentlich in Bezug auf Phos⸗ 
phorſäure entſprechend, ſah Mulder in einer ärmlichen 
Familie, die faſt ausſchließlich von Kartoffeln lebte, wieder⸗ 
holt Knochenbrüche entſtehen und er heilte dieſe durch nichts 
als — Roggenbrod und Fleiſch. Von der erkannten Wich⸗ 
tigkeit der Phosphorſäure und des Kalks, überhaupt der 
mineraliſchen Nährſtoffe ausgehend, hat J. Lehmann vom 
beſten Erfolg gekrönte Unterſuchungen angeſtellt über ver⸗ 
beſſerte Ernährung durch Darreichung phosphorſaurer 
Salze. 

Zum Verſuch wurde ein ziemlich 5 Monate altes, 
297 Pfund ſchweres, allem Anſchein nach geſundes Ochfen- 
kalb verwendet. 

Eine möglichſt günſtige Ernährung wird ſtets dann 
ſtattfinden, wenn man den von der Natur vorgezeichneten 
Geſetzen möglichſt eng ſich anſchließt. Für das Kalb wäre 
die günſtigſte Ernährung alſo unſtreitig zu erzielen durch 
den vollen Genuß der Muttermilch. Dieſe aber wird gerade 
dem jungen Organismus entzogen, man reicht dafür Futter⸗ 
gemiſche aus pflanzlichen Stoffen. Nun fragt es ſich zu⸗ 
nächſt, ob dieſe Nahrung die nöthigen Stoffe in genügender 
Menge enthält, ferner ob letztere auch im verdaulichen Zu⸗ 
ſtande vorhanden ſind. 

Nach Lebel und Perrault erhält ein Kalb täglich 
20—24 Pfd. Milch u. in dieſen 207% gm. Kalk. 

2100 % Sm. Bittererde. 
26 7b 0m. Phosphorſäure. 

Dieſe Quantität iſt alſo jedenfalls naturgemäß und 
nothwendig, da man annehmen kann, daß ſie zum größten 
Theil im jungen Organismus zur Verwerthung kommt. 
Man darf aber ferner nicht vergeſſen, daß ſchon von der 
dritten Woche an das Kalb etwas Heu zu freſſen beginnt. 
Beim Vergleich der ſo gefundenen nöthigen Menge knochen⸗ 
bildender Stoffe mit der wirklich in den Futtergemiſchen 
gereichten Menge ergab ſich, daß faſt alle zu wenig Kalk 
enthalten, daß wohl Bittererde und Phosphorſäure in den 
meiſten genügend vorhanden war, wobei aber die Verdau⸗ 
lichkeit der Stoffe noch ganz unberückſichtigt bleibt. Das 
Verſuchskalb erhielt täglich 


24.750 00 gm. Kalk. 
darin 127900 Sm. Bittererde. 
39 00% gm. Phosphorſäure. 


Von zwei Tagen wurden bei angegebener Fütterung 


verhältniſſen ſchon 14 Tage vorher bekommen, ſo daß es Harn und Exkremente genau unterſucht. Daraus ergab 


daran gewohnt war und däſſelbe völlſtändig aüſzehrte, ohne ſich die verdaute und die unverdaulich abgegangene Vienge 


nachher irgend weitern Hunger zu erkennen zu geben. 

Aus dem angegebenen Gehalt an knochenbildenden 
Stoffen ſehen wir beim Vergleich mit der Menge dieſer 
Stoffe, die dem Kalb in der Milch gereicht worden wären, 
daß daran kein Mangel war, daß alſo vollſtändige Ernäh⸗ 
rung und ebenſo gutes Gedeihen hätte eintreten müſſen als 
bei Milchfütterung. Daraus folgt dann unmittelbar, daß 
der Organismus auch ferner kein Bedürfniß nach dieſen 
Stoffen empfunden haben würde, wenn nur Kalk, Bitter⸗ 
erde und Phosphorfäure der Futtermiſchung gehörig ver⸗ 
daut werden konnten. 


der Erdphosphate. Am dritten und vierten Tage erhielt 
das Kalb wieder daſſelbe Futter und 
470950 Kalk. 
Tits Bittererde. 
5.479400 Phosphorſäure. ; 

Dieſe Miſchung war erhalten durch Auflöſen gebrann⸗ 
ter Knochen in Salzſäure und Ueberſättigen der Löſung 
mit Ammoniak, Auswaſchen und Trocknen des Nieder⸗ 
ſchlags. Unvorbereitet konnten die Knochen nicht gegeben 
werden, weil da Unverdaulichkeit zu befürchten war. Durch 
dieſe Behandlung bleibt die Zuſammenſetzung ziemlich 
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dieſelbe, aber die Salze find ſehr fein vertheilt. Das Kalb 
erhielt dieſelben jeden Tag kurz vor dem erſten und zweiten 
Futter, mit ſehr wenig Rapsmehl und Gerſte gemengt und 
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nahme ſtattfinden mußte. — Harn und Exeremente wurden 
wieder genau unterſucht und es ergab ſich nun, daß bei der 
Fütterung mit Erdphosphaten im Körper 


angefeuchtet, damit kein Verſtäuben und vollſtändige Ein⸗ 


in zwei Tagen blieben 26 Po Kalk, 17.0 Bittererde, 4274 0 Phosphorſäure. 
bei Fütterung ohne Salze 20 T0 % „170000 e 120000 8 
es blieben alfo im erſten Falle im Körper mehr 675609 ũ 1090 2 Fe: A 
Im Ganzen waren dem Futter zugeſetzt 87500 10900 v 2 104700000 5 
davon blieben im Körper 6700 = 1095 Bi 5 70 00 8 
es blieben alſo unverdaut 24500 100 = 5 5 


Hieraus ſehen wir nun, daß bei Fütterung mit der an⸗ 
gegebenen Miſchung ohne Erdphosphate im Körper etwa 
nur die Hälfte von den Stoffen bleibt, die dem Thiere in 
der Milch in zwei Tagen geboten werden würden. Bei 
Zuſatz von Knochenſalzen zum Futter bleibt ein großer 
Theil derſelben im Körper. Etwas mehr als 53 pr. Cent 
der überhaupt gereichten Erdphosphate (in Futter und Zu⸗ 


In der Milch erhielt das Kalb in 2 Tagen 40,554 Kalk, 5,364 Bittererde, 


ſatz) gehen durch Exeremente fort. Nehmen wir nun aber 
an, daß bei Milchfütterung viel weniger Erdphosphate durch 
Exeremente ausgeſchieden werden, weil ſie in der Milch 
leichter verdaulich find, fo können wir immerhin die Pro- 
centzahl bedeutend herabſetzen, um nur ſoviel Erdphosphate 
im Körper zu behalten als bei der Fütterung mit Zuſatz 
der Salze. 


53,82 Phosphorſäure. 


Im Futtergemiſch mit Erdphosphaten 57,632 = 24,578 E 89,264 P 
Sm Körper blieben bei der Fütterung 26,776 = 1,725 5 42,047 . 
An Exerementen wurden ausgeſchieden 30,856 22,853 5 47,217 E 


Bleiben nun bei der Milchfütterung ebenſoviel Salze 
als bei der künſtlichen mit Erdphosphaten im Körper, ſo 
werden nur ausgeſchieden mit den Exerementen 13,778 — 
3,639 — 11,773, und man ſieht wie klein dieſe Zahlen 
find, fo daß man wohl annehmen kann, daß fie der Wahr⸗ 
heit nahe kommen und daß demnach die Fütterung mit 
Zuſatz von Erdphosphaten der Milchfütterung um ein Be⸗ 


deutendes näher tritt. Und daß die Erdphosphate wirklich 
verdaut werden, ſcheint daraus hervorzugehen, daß ſie in 
anderem Verhältniß den Körper verlaſſen, als fie darge⸗ 
reicht wurden, indem vom Kalk 3, von der Phosphorſäure 
5 unverdaut bleiben. Werden fie aber verdaut, fo iſt da⸗ 
mit auch eine größere Knochenbildung in erſter Linie, ein 
beſſeres Gedeihen des thieriſchen Körpers überhaupt gegeben. 


— mei —— 


Die Lärche (Larix europaea). 


Neben dem „treuen Grün“ der Fichte, Tanne und 
Kiefer (1859, Nr. 1 und 1860 Nr. 51) verliert ſich die 
nadelloſe Lärche im Winter unter den kahlen Laubholz⸗ 
bäumen, ihre nahe Familienverwandtſchaft mit jenen ver⸗ 
leugnend, als wolle ſie ihr immergrünes Geſchlecht mit den 
die Blätter verlierenden Laubhölzern vermittelnd verſöhnen. 
Plinius nennt die Lärche ihres alljährlichen Nadelwechſels 
wegen arbor hieme tristis, einen im Winter traurigen 
Baum, und in der That ſie ſieht um ſo trauriger aus, als 
der Unkundige eine Lärche im Winter leicht für eine abge⸗ 
ſtorbene, etwa durch den Borkenkäfer getödtete Fichte halten 
kann. Und doch iſt die Lärche trotz dieſes alljährlichen 
Nadelwechſels ein echter Nadelbaum, ſo daß frühere Syſte⸗ 
matiker fie lange, Linne folgend, als Art der großen Pinus⸗ 
Gattung Pinus Larix nannten, bis Deeandolle fie zu einer 
eigenen Gattung erhob. Letzteres iſt jedoch nicht auf den 
Nadelwechſel gegründet, denn die Ceder (Larix Cedrus), 
alſo eine Lärchenart, iſt immergrün. 

Da die Nadeln der Lärche ihren Charakter geben, ſo 
wollen wir auch die Verhältniſſe derſelben zunächſt betrach⸗ 
ten. Hinſichtlich der Stellung derſelben an den Trieben 
bemerkt man ſcheinbar zwei ganz verſchiedene Verhältniſſe. 
An den jungen Triebſpitzen ſtehen ſie einzeln und ähnlich 
wie bei der Fichte, nur etwas meitläuftiger, während fie an 
den älteren Theilen der Zweige in Büſcheln beiſammen⸗ 
ſtehen, die einen kurzen dicken Stiel haben. Demnach ſchiene 
die Lärche in der Nadelſtellung zugleich, nur an verſchiede⸗ 
nen Stellen ihre Verzweigung, mit der Fichte und mit den 
Kiefern eine Verwandtſchaft zu zeigen? Dem iſt aber nicht 


ſo, die Lärchennadeln ſtehen durchaus nur einzeln wie die 
der Tanne und Fichte, und wir haben die vermeintlichen 
Nadelbüſchel anders zu erklären. 

Unſere Laubholz⸗Bäume haben die Eigenthümlichkeit, 
die einen mehr die andern weniger, hinſichtlich der Längen⸗ 
ausdehnung zweierlei Triebe zu machen: Langtriebe und 
Kurztriebe. Wie dieſe verſchieden ſeien, wird man ſofort 
verſtehen, wenn man einen Birnen- oder Apfel⸗Zwergbaum 
anſieht, an dem man erſtens 1 bis 2 Fuß lange und längere 
in ihrer ganzen Ausdehnung beblätterte Triebe ſieht, welche 
immer die Endigungen der Aeſte und die Seitenzweige die⸗ 
ſer bilden, und zweitens ſehr kurze, ſehr knorrige und meiſt 
auch etwas ſtärkere, welche nur an der Spitze einen Blätter⸗ 
büſchel und meiſt auch Blüthen tragen, welche jenen faſt 
immer fehlen. Ganz gleich zeigt ſich dies bei der Birke, 
wo an den kurzen runzligen Trieben nie mehr als 2— 3 
Blätter ſtehen. Dieſe Kurztriebe verlängern ſich alljährlich 
nur äußerſt wenig und haben oft auch nur eine Knospe, 
nämlich eine Endknospe, während die Langtriebe — wir 
wiſſen welch bedeutende Länge ſie an den Weidenbüſchen 
haben — jahrelang ſich alljährlich um ein Beträchtliches 
verlängern und reich beblättert find. 

Beiderlei Triebe ſind nun in ganz beſonders beſtimmt 
gegenſätzlicher Ausprägung der Lärche eigen, denn die ver⸗ 
meintlichen Nadelbüſchel unſerer Figur 1 ſind lauter Kurz⸗ 
triebe, die ſo viele Jahre alt ſind, als man auf einem Quer⸗ 
ſchnitte ihres kurzen, dicken Stieles — eben des Triebes, 
Jahresringe zählt. 

Der Holzkörper dieſer Kurztriebe bleibt aber außer⸗ 
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ordentlich ſchwach und ſetzt keine merklichen Jahresringe an, 
ſondern ſeine jährliche Zunahme beſchränkt ſich in der Haupt⸗ 
ſache auf eine Verlängerung um etwa ¼ Linie. Dieſen 
Verlängerungen entſprechen im Marke dieſer ſonderbaren 
Kurztriebe Querabtheilungen, durch die man das Alter 
derſelben erkennen kann. Ebenſo kann man dies aus den 
Nadelſpuren äußerlich an der dicken Rinde dieſer Kurz⸗ 
triebe, welche ringförmige Etagen an letzteren bilden, wie 
man an unſerer Figur 1 ſehen kann. 

An der Spitze ſolcher Kurztriebe ſitzen auch die meib- 
lichen (2, 2, 2) und die männlichen Blüthenkätzchen (3, 3), 
meiſt an einem Zweige beiſammen. Die weiblichen Blüthen⸗ 
kätzchen oder vielmehr Blüthenzapfen ſind meiſt am hängen⸗ 
den Zweige aufwärts gekrümmt. Fig. 5 zeigt uns ein 
ſolches der Länge nach geſpalten und wir ſehen an einer 
ſtarken Axe die ſchuppigen Gebilde, ähnlich wie an allen 
Nadelholzzapfen geordnet. Vor jeder Blüthenſchuppe ſteht 
eine langzugeſpitzte breite Deckſchuppe (6. 7). Während 
der Blüthezeit iſt das weibliche Blüthenzäpfchen meiſt ſchön 
weinroth gefärbt. 

Das männliche Kätzchen iſt eirund und trägt an der 
kurzen Spindel zweifächrige ſchwefelgelbe mit einem Schüpp⸗ 
chen gekrönte Staubbeutel (14, 15, 16). 

Der reife Zapfen (13), oft noch kleiner als unſere Figur, 
hat eine helle kaffeebraune Farbe und birgt wie bei allen 
Nadelholzzapfen unter jeder faſt runden Schuppe 2 ge⸗ 
flügelte Samen (8, 9, 10). Der Flügel (12) ſitzt ſehr feſt 
am Samen (11) und iſt etwas muſchelförmig gekrümmt. 

Die Lärche iſt ein echter Gebirgsbaum und kommt in 
Deutſchland nirgends eigentlich wildwachſend vor, obgleich 
ſie in vielen unſerer Gebirge ſchon ſeit langer Zeit mit Er⸗ 
folg angebaut und ſelbſt in der Ebene angepflanzt worden 
iſt. Ihr urſprüngliches Vaterland iſt die Alpenregion 
Mitteleuropa's, wo ſie in der Schweiz, in Tirol, Salzburg, 
Steyermark, Kärnthen, Krain und auf den lombardiſchen 
und venetianiſchen Alpen, zuweilen in anſehnlichen Beſtän⸗ 
den, vorkommt. Ob ſie auf dem Böhmerwald urſprünglich 
heimiſch oder nur angepflanzt ſei, iſtungewiß. An manchen 
Orten, namentlich in Graubünden, reicht die Lärche bis an 
die Schneegrenze, wie überhaupt Tſchudi ihre Zone zwi⸗ 
ſchen 4000 und 7000 Fuß Seehöhe angiebt. An einigen 
Punkten des Engadin kommt ſie bei 7250 Fuß und am 
Südabfall der Alpen ſogar bei 7360 F. Seehöhe vor. 

In dieſer Hochgebirgslage, wo ihr nur noch die Arve 
Geſellſchaft leiſtet und das Knieholz ſie kaum überholt, 
zieht die Lärche die windgeſchützten Stellen vor, nimmt aber 
mit jedem Boden fürlieb, nur darf er nicht geradezu naß 
ſein. Den trocknen ſteinigen Boden der Kalkalpen ſcheint 
ſie am liebſten zu bewohnen, in deſſen Klüften ſich ihre 
Wurzeln tief und feſt einkrallen. 

In dieſer ihrer eigentlichen Heimath erwächſt die Lärche 
zu wahren Baumrieſen und giebt hierin der Fichte und 
Tanne nichts nach. Hoch ob dem Weiler Imfeld im Binn⸗ 
thale fand Tſchudi bei etwa über 5000 F. Seehöhe Lärchen 
von 6—7 Fuß Stammdurchmeſſer, und Weſſely, der 
kundige Schilderer der öſterreichiſchen Alpenforſte, erzählt, 
daß er auf hohen Alpenlagen 400 jährige, 150 F. hohe 
und 2 Ellen dicke Lärchen, ja 600 jährige noch vollkommen 
geſund gefunden habe, während fie auf tieferen Standorten 
mit 50 — 80 Jahren ihr Leben ſchon abſchließt. 

Mit der Höhe des Wohnplatzes wächſt bis zu einer 
gewiſſen Stufe nach Weſſely's ſorgfältigen Unterſuchungen 
auch die Güte des Holzes, die freilich nicht dadurch bedingt 
iſt, daß es das Produkt eines gedeihlichen Lebens iſt und 
breite Jahrringe aufweiſt, ſondern daß es im Gegentheile 
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im Kampfe mit der rauhen Natur nur ſpärlich erwuchs 
und darum ſehr feine Jahrringe hat. Bei 2000 F. S.⸗H. 
fand Weſſely im Mittel 11 Jahrringe auf den Zoll, bei 
5000 dagegen 40. Oberhalb wie unterhalb der Verbrei⸗ 
tungsgrenze nimmt die Güte des Lärchenholzes auffallend 
ab, ſo daß bei 6500 F. S.⸗H. erwachſenes, welches auf den 
Zoll 100 kaum unterſcheidbare Jahrringe und eine tief 
rothbraune Farbe zeigte, ſich von ſehr viel geringerer Güte 
als das von einer 2000 F. tieferen Lage erwies. Gewöhn— 
lich iſt man geneigt und nach andern Erfahrungen, z. B. 
von der Kiefer, auch berechtigt, das feinjährigſte und dun- 
kelſte Holz für das beſte zu halten. Daß dies hier bei der 
Lärche nicht zutrifft, hat ſeinen ganz natürlichen Grund 
offenbar darin, daß auf jenen bedeutenden Höhen bei der 
Kürze der Vegetationsperiode das Holz gar nicht vollkom- 
men ausreifen kann, wozu noch obendrein kommt, daß die 
Lärche im Herbſt die Nadeln abwirft, ihr alſo dieſe wich— 
tigen ſäftebereitenden Organe alljährlich verloren gehen. 
Daher find die Holzzellen ſelbſt fo feinjährigen Holzes auf- 
fallend dünnwandig, wodurch wiederum veranlaßt wird, 
daß ſolches Holz ſich ſehr voll Waſſer ſaugt und beim Flö⸗ 
ßen zu Boden ſinkt, auch nur ſehr ſchwer wieder austrocknet. 

Für die weite Verbreitung und die freiwillige Ausſaat 
der Lärche hat die Natur theils dadurch geſorgt, daß ſie 
häufiger als irgend ein anderer Nadelbaum Samenjahre 
hat und ihr kleiner leichter Same vom Winde weit fortge⸗ 
führt wird. Daher findet man in ihrer Heimath auf wun⸗ 
dem Waldboden im Frühjahr faſt immer einen reichlichen 
Aufſchlag junger Pflänzchen. 

Dabei kommt ſie in den unteren Lagen ihres Heimath⸗ 
gebietes mit der Fichte zuweilen in einen Kampf um Vater⸗ 
land und Leben. Sie ſäet ſich in junge Fichtenorte ein und 
wächſt in der Kindheit freudig und raſch dazwiſchen empor. 
Allein bei ihrer lichten Benadelung, die im erſten Frühjahr 
und Herbſt obendrein ganz verſchwindet, vermag ſie die 
Fichte nicht zu verdämmen, während ſie ſelbſt, noch mehr 
als die Fichte lichtbedürftig, von dieſer verdrängt wird. 

Es giebt unter den Bäumen wie unter den Menſchen 
Lichtfreunde und Dunkelmänner. Daß die Lärche eine 
Lichtfreundin iſt — wer ſieht es ihr nicht ſchon an, wenn 
ſie im Frühjahr mit ihrer freudiggrünen jungen Bena⸗ 
delung etwa als 15 Fuß hohes Stangenholz vor uns ſteht? 
Die wie mit grünen Sternchen beſetzten ſchlanken Triebe 
bilden im Aprilſonnenſchein gegen den blauen Himmel einen 
leuchtenden Schleier, der die noch laubloſen Aeſte der jungen 
Buchen oder Eichen oder die dunkeln Fichtenſtämmchen um⸗ 
fließt, mit denen die Lärche in unſeren Waldungen oft er⸗ 
zogen wird. 

Die Lärche treibt früher als Fichte, Tanne und Kiefer 
und iſt gewiſſermaßen die Birke der Nadelhölzer. Zuerſt 
find es die Kurztriebe, welche ihre Sträußchen von 50—60, 
meiſt nur zolllangen weichen Nadeln (18, 19) entwickeln, 
und erſt ſpäter ſchickt die geöffnete Endknospe den Langtrieb 
mit ſeinen einzeln und weitläuftig ſtehenden Nadeln nach. 
Doch eben deshalb, weil es ſo früh kommt leidet ſelbſt das 
abgehärtete Alpenkind zuweilen durch ſtarke Spätfröſte, 
wodurch die jungen ſaftigen Nadeln wenigſtens vergilben. 

Ein Erbfeind lebt ihr aber in einem kleinen kaum mücken⸗ 
großen ſilbergrauen Schmetterling, der Lärchenmotte 
(Ornix larieinella), deren kleine Raupe wie die unſerer 
Pelzmotte eine Sackträgerin iſt, d. h. fie ſchleppt beſtändig 
ein Geſpinnſt mit ſich herum, aus dem blos ihr vorderer 
Körpertheil hervorragt. Das Räupchen beißt ein rundes 
Loch in die Oberhaut einer Nadel, an deſſen Rande es den 
Oeffnungsrand ſeines Sackes befeſtigt und von wo aus es 
ſich in das Fleiſch der Nadel hineinfrißt, ſo daß nur die 
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Die Lärche, (Larix europaea.) 


1. Ein Zweig mit weiblichen (2) und männlichen (3) Blütben; — 4. ein männliches Blüthenkatzchen, dreifach vergrößert; — 
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blendend weiße Oberhaut der ausgehöhlten Nadel übrig 
bleibt. Da ſie dies meiſt nur in der oberen Hälfte der 
Nadeln thun, ſo ſieht eine von dieſen Räupchen heimge⸗ 
ſuchte junge Lärche im Mai oder ſchon Ausgangs April 
wie mit zahlloſen kleinen weißen Blüthchen bedeckt aus. 
Da jedoch die Lärche ein großes Ausſchlagsvermögen hat, 
wodurch ſie den Laubhölzern nahe kommt, ſo ſchadet ihr 
dieſe Entnadelung nur dann, wenn ſie ſich mehrere Jahre 
nach einander wiederholt und eine vollſtändige iſt. Aber 
auch dann iſt der Nachtheil faſt nur ein Zurückſetzen im 
Holzzuwachs, faſt nie der Tod, eben weil die Lärche ſich 
alljährlich neu benadelt, was ein anderes Nadelholz, wenn 
es ſeine Nadeln eingebüßt hat, nicht kann. 

Das Leben der Lärche beginnt mit einem ſehr zarten 
Keimpflänzchen (17) mit 4 — 6 Keimnadeln, den Samen⸗ 
lappen entſprechend, innerhalb welcher, wie unſere Figuren 
zeigen, bald die erſten wahren Nadeln erſcheinen. Auf 
geeignetem Boden wächſt kein Nadelholz ſchneller, und in 
dem deutſchen Mittelgebirge ſollte ſie im vorigen Jahrhun⸗ 
derte herhalten, um dem gefürchteten Holzmangel abzuhelfen. 
Dazu iſt fie jedoch nicht angethan, weil fie nicht in reinen 
Beſtänden zu erziehen iſt wie Fichte und Kiefer, ſondern die 
Vermiſchung mit andern Holzarten liebt und ſogar verlangt. 

Zum mannshohen Bäumchen geworden, was ſie auf 
gutem Standorte in der Ebene in 4 — 6 Jahren erreicht, 
bildet ſie eine elegante ſpitzwipflige Pyramide, welche die 
verlorne Spitze der großen Ausſchlagsfähigkeit wegen leicht 
wieder erſetzt. Und immer bleibt die Lärche ein ſchöner 
Baum bis in ihr hohes Alter, wo ſie dann mit ihren in 
ſanften Bogen weitausgreifenden Aeſten mit der zarten 
Büſchel⸗Benadelung unter allen anderen Bäumen ohne 
Nebenbuhler in eigenthümlicher Eleganz hervortritt. 
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Aber unter ihrer natürlichen Heimathszone, unter 
2000 F. S.⸗H. hat ſie ſelten einen ſchönen geraden Schaft, 
ſondern unter hunderten 60 bis 70 Jahre alten iſt ſelten 
einer, der nicht etwas knickig und am unteren Ende ſäbel⸗ 
förmig gekrümmt iſt. Im Schluſſe erwachſen hat fie einen 
geraden aber dünnen, nach oben ſehr wenig abfallenden 
Schaft mit einer ſehr kleinen Aſtkrone, da ſie ſich dann tief 
herab reinigt, d. h. ihre Aeſte abſterben läßt. 

Im warmen Sandboden der Ebene wird die Lärche 
meiſt ein junger Greis, d. h. ſie erreicht oft bereits ſchon 
im 6.— 7. Lebensjahre die ihr auf Hochlagen erſt im 
40. Jahre zukommende Fähigkeit zu blühen und, jedoch 
ſtets tauben, Samen zu tragen. Solche vorſchnelle Lärchen 
ſehen allerdings im Mai mit ihren purpurrothen Blüthen⸗ 
zäpfchen zwiſchen der friſchgrünen Benadelung wunderſchön 
aus, aber dem in die Zukunft blickenden Forſtmann können 
ſie nimmer Freude machen. 

„Aber innen im Marke“ oder undichteriſch aber natür⸗ 
lich wahr zu reden: in den Riſſen des Holzes und in dem 
unterſten Stammtheile unmittelbar über dem Wurzelknoten 
iſt die Lärche reich an köſtlichem Harz, welches alle Welt 
als „venetianiſchen Terpentin“ kennt, der nur von der 
Lärche echt gewonnen wird. Im Frühling bohren die Har⸗ 
zer die Lärchen am Stocke mit einem zolldicken Bohrer 
wagerecht bis auf das Mark an und verſtopfen dann das 
Loch mit einem Holzſtöpſel. Bis zum Herbſt iſt dann die 
Röhre voll und wird dann ausgeleert, wieder verſtopft und 
ſo gegen 30 Jahre lang der Baum ausgebeutet. Der 
Zentner Lärchenterpentin koſtet 25 — 30 Gulden, während 
die Harzer dem Beſitzer nur Y, bis 1 Kreuzer Pacht für 
den Stamm geben. 


——— LIE FI 


Die Statiſtik. 


Zahl, Maaß und Gewicht find die. drei Waffen, 
mit denen die Wiſſenſchaft die Welt erobern wird, ſind die 
drei Sinne der Naturforſchung, mit denen ſie Alles durch⸗ 
dringt. 

Die Zahl, die verkannte gering geachtete Aſchenbrödel 
unter den drei Schweſtern, hat ſich in unſerer Zeit zu einer 
Höhe der Bedeutung aufgeſchwungen, von welcher vielleicht 
Manche meiner Leſer und namentlich meiner Leſerinnen 
noch keine Ahnung haben werden. Alle drei zuſammen 
haben ſich gewiſſermaßen eine eigene Zeichenſchrift erfun⸗ 
den, die „graphiſche Darſtellung“, welche wir ſchon im. 
1. Jahrg. unſeres Blattes (1859, Nr. 34) in ihrer hohen 
Bedeutung würdigen lernten. 

In Nachſtehendem entlehne ich einer früheren Nummer 
eines Leipziger Lokalblattes einen Auszug aus der Rede 
von Michel Chevalier, Präſident der Statiſtiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft zu Paris, welche derſelbe im vorigen Jahre bei 
Gelegenheit des Statiſtiſchen Congreſſes in London ge⸗ 
halten hat. Er 

„Die Statiſtik iſt eine legitime Schweſter der politi⸗ 
ſchen Oekonomie, eine wie die andere bietet dem lernbegie⸗ 
rigen Menſchen ein weites Feld, welches ſich durch Zuſam⸗ 
menwirken immer mehr erweitert. Von dieſen zwei 
Schweſter⸗Wiſſenſchaften iſt die Statiſtik dem erſten An⸗ 
ſcheine nach die trocknere. Sie zeigt ſich nothwendigerweiſe 
ganz angefüllt mit Ziffern, und in unſerm Jahrhunderte, 


das doch für ſehr poſitiv gilt, fehlt es nicht an Perſonen, 
welche eine Art Abneigung zur Schau tragen, wenn ihnen 
Zahlenreihen und ziffermäßige Berechnungen unter die 
Augen kommen. Darf man aber deshalb ſagen, daß die 
Statiſtik nicht berufen iſt, ſehr empfehlenswerthe Dienſte 
zu leiſten? Die Nützlichkeit einer Wiſſenſchaft beſteht keines⸗ 
wegs darin, daß ſie mit Blumen gekrönt einherſchreitet und 
nur im bildlichen Style ſich offenbart. Wären das wirklich 
die weſentlichſten Erforderniſſe, wie ſtünde es da um alle 
Zweige des menſchlichen Wiſſens, um den erhabenſten die⸗ 
ſer Zweige — die Philoſophie? 

Um dem Gebote der Selbſterkenntniß, — jenem Ge⸗ 
bote, welches für das einzelne Individuum ſo gut wie für 
ganze Nationen gilt — gerecht zu werden, giebt es nur ein 
ſicheres Mittel: die Statiſtik. Denn mit ihrer Hülfe 
läßt ſich die Lage einer Geſellſchaft, eines Volkes zerglie⸗ 
dern, laſſen ſich die in demſelben ruhenden Elemente des 
Gedeihens und der Wohlhabenheit genau feſtſtellen, ebenſo 
deren Fortſchritte oder Rückſchritte auf jedwedem Gebiete 
der Thätigkeit ermitteln. Der Einwurf, daß jener große 
Philoſoph, der zuerſt das „Kenne dich ſelbſt“ ausſprach, 
dieſen Satz hauptſächlich auf die ſittliche Welt bezogen habe, 
während doch die Statiſtik vielmehr auf materielle That⸗ 
ſachen anwendbar ſei — entkräftet ſich dadurch, daß ein 
enges Verhältniß zwiſchen Moral und äußerlichen Verhält⸗ 
niſſen beſteht, kraft deſſen die materiellen Thatſachen gar 
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oft zu greifbaren Merkmalen des fittlichen Zuſtandes, der 
geiſtigen Kraft der Völker ſich geftalten. 


Beiſpielshalber erwähnt der Redner die Wirkungen 
einer forgfältig bearbeiteten Statiſtik der Juſtizpflege, des 
Unterrichtsweſens, der Geburten und Sterbefälle. Eine 
gut angelegte Statiſtik iſt ein Zeuge, der ſich weder ein⸗ 
ſchüchtern noch erkaufen läßt, den man voll Vertrauen und 
mit Vortheil befragen kann, wenn man Aufklärung ſucht 
über den Stand der Civiliſation, die ſich in faſt allen ihren 
Abſtufungen durch wahrnehmbare Thatſachen offenbart, 
alſo eben dadurch mit zu den rechtmäßigen Attributen der 
Statiſtik zählt. Aus denſelben Zahlenreihen, deren Trocken⸗ 
heit auf den erſten Anblick abſtößt, ſpringen gar ſonderbare 
und häufig unerwartete Thatſachen hervor, der Verwaltungs⸗ 
beamte, wie der Staatsmann haben auf dieſem Wege zahl- 
reihe Anhaltspunkte gewonnen zur Löſung von ſolchen Auf— 
gaben, welche unläugbar der ſittlichen Ordnung der Dinge 
angehören. In dieſem wie in noch manchem anderen Be⸗ 
trachte verdient es die Statiſtik von allen Jenen mit be⸗ 
ſonderer Achtung behandelt zu werden, welche den Fort⸗ 
ſchritt lieben und gern ſich für alles Das begeiſtern, was 
die Civiliſation Edelſtes und Koſtbarſtes beſitzt. 


Chevalier prüft in ſeiner Rede den Standpunkt der 
Statiſtik in einzelnen Ländern und bezeichnet das vereinigte 
britiſche Königreich als dasjenige, wo die meiſten ſtatiſti⸗ 
ſchen Dokumente an die Oeffentlichkeit gelangen. England, 
wo das Repräſentativſyſtem zur höchſten Entfaltung ge- 
diehen und das Land unmittelbar durch das Land verwaltet 
werde (self- government in dem Sinne, daß dort die Ad⸗ 
miniſtration und ſelbſt die Politik mehr in den Händen des 
Parlaments als in jenen der königlichen Behörden ruhe). 
England habe feine mauchfaltigen „Blaubücher“; die Vor⸗ 
lagen an das Parlament, welche dieſes ſelbſt unter den 
Namen von Returns hervorrüfe und die jäſt aüsſchluißlich 

aus ſtatiſtiſchen Urkunden beſtehen, ſeien, buchſtäblich ge- 
nommen, unzählbar. Spanien habe mit ſeinem Eintritt 
in das repräſentative Syſtem gleichfalls das Bedürfniß 
ſtatiſtiſcher Sammlungen erkannt und leiſte darin bereits 
Beachtenswerthes. Belgien beſitze eine ſehr gute Statiſtik 
und das Verdienſt der preußiſchen Statiſtiker ſei allgemein 
gewürdigt. Nordamerika habe ſchon bei verſchiedenen An⸗ 
läſſen ſtatiſtiſche Arbeiten von hohem Intereſſe geliefert; 
noch nie habe ein Volk für ſtatiſtiſche Zwecke ſo bedeutende 
Geldſummen gewidmet, als dies von Seiten des nord⸗ 
amerikaniſchen Congreſſes zum Behufe des letzten Cenſus 
geſchehen ſei. Chevalier ſieht die Statiſtik eng verwachſen 
mit dem Regime, welchem die Zukunft der Geſellſchaften 
angehört, untrennbar wie die Eine von dem Andern ſei, 
dürfe man wohl ſagen: Pflege und Fortentwicklung der 
Statiſtik hängen zuſammen mit der Sache der Civiliſation 
ſelbſt. Daraus folgert derſelbe, daß die Verſammlung, an 
welche ſeine Worte gerichtet ſind, nicht genug Sorgfalt und 
Gewiſſenhaftigkeit auf ihre Arbeiten verwenden könne. Er 
mahnt daran, daß die Statiſtik keineswegs auf Phantaſie 
beruhe, daß alſo daraus Alles und Jedes entfernt werden 
müſſe, was nur Hypotheſe und Conjektur ſei. Man dürfe 
nichts verabſäumen. um in die Statiſtik die ficherften Metho⸗ 
den einzuführen. Man müſſe ſich die Dienſte vergegen⸗ 
wärtigen, welche dieſelbe zu leiſten berufen ſei: die ſchätz⸗ 
baren Materialien, die mit ihrer Hülfe dem Freunde des 
Fortſchrittes gewonnen werden; den Beiſtand, welchen ſie 
dem guten Staatsbürger bei Erfüllung ſeiner öffentlichen 
Pflichten leihe; die Stütze, die fie dem Verwaltungsbeam⸗ 
ten biete; endlich die Eingebungen, die ihr der Geſetzgeber 
zu danken habe. Mehr bedürfe es wohl nicht, auf daß man 
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auch geduldig hinnehme, was die Statiſtik Mühevolles in 
ihren Schöpfungen berge. 

Als eine der weſentlichſten Verbeſſerungen im Bereiche 
der Statiſtik betont Chevalier jene Publikationen, welche 
eine Reihe von Jahren zuſammenfaſſen und fo die 
Möglichkeit gewähren, den Thatſachen durch verſchiedene 
Perioden und beinahe durch alle Zeiten hindurch zu folgen. 
Die Statiſtik Frankreichs kann in dieſer Beziehung auf 
mehrere beachtenswerthe Arbeiten und namentlich auf die 
zehnjährigen Handelsausweiſe zeigen. Die Staatsverwal⸗ 
tung in England veröffentlicht alljährlich einen ſogenannten 
„Statistical Abstract“, welcher auf 48 Blattſeiten alle 
wichtigen Thatſachen zuſammenſtellt, die ſich innerhalb 
der letzten 15 Jahre auf dem Gebiete der Finanzen, des 
Ein- und Ausfuhrhandels, der Schifffahrt, der Kreditan⸗ 
ſtalten, des Münzweſens, der Sparkaſſen, der Armenpflege 
zugetragen haben. 

„Wir leben in einer Zeit,“ ſagt der beredte Präſident 
der ſtatiſtiſchen Geſellſchaft, „der es zur Ehre gereichen wird, 
daß fie mit Kraft und Ausdauer die Annäherung der eivi⸗ 
liſirten Völker, die Verſchmelzung der Intereſſen der ganzen 
menſchlichen Geſellſchaft angeſtrebt hat. Wenn es in der 
Zukunft für unſer Jahrhundert eines Symbols bedarf, 
welches an daſſelbe erinnern und es verfinnlichen ſoll, fo 
werden Eiſenbahnen und Telegraphen, dieſe unermüdlichen 
Werkzeuge der Einheit und Solidarität des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, ein ſolches Sinnbild ſein. Nichts entgeht der 
Thätigkeit des Geiſtes, der ſich in dieſen zwei mächtigen 
Hebeln offenbart und noch andere Mechanismen in Be⸗ 
wegung ſetzt. Selbſt die Statiſtik fühlt davon den Einfluß 
und muß ihn immer ſtärker fühlen. Dadurch, daß alle In⸗ 
tereſſen darnach ſtreben, ſich einander gleichzuſtellen; dadurch, 
daß die Bewohner aller Welttheile einander aufſuchen, nicht 
um — wie ehedem — ſich zu vernichten und auszurotten, 
ſondern um ihre Gedanken und Empfindungen ebenſo wie 

die Erzeugniſſe ihrer induſtriellen Thätigkeit auszutauſchen 
— eben dadurch iſt die Iſolirung zum Widerſinn, zur Un⸗ 
möglichkeit geworden, nicht blos für die Individuen und 
die Völker, auch für die Wiſſenſchaft. Die Statiſtik könnte 
ſich alſo nicht an den Grenzen eines Staates feſtſetzen; ſie 
wird beweiskräftiger und nutzbringender, aber auch anzie⸗ 
hender, indem ſie die in den verſchiedenen Staaten wahr⸗ 
genommenen Thatſachen gegen einander hält. Die ver- 
gleichende Statiſtik verbreitet ein helles Licht über die 
Verwaltung, die geſellſchaftliche Organiſation und die ver- 
ſchiedenen Einrichtungen eines jeden einzelnen Staates, 
ähnlich wie die vergleichende Anatomie werthvolle Elemente 
bietet für das Verſtändniß der ſpeciellen Anatomie einer 
jeden Gattung; ſie wird auf ſolche Weiſe ein Mittel, um 
unter den Völkern einen heilſamen mächtigen Wetteifer zu 
organiſiren. Doch ich brauche bei dieſem Punkte nicht 
länger zu verweilen. Der Geiſt der Vergleichung, der kos⸗ 
mopolitiſche Genius hat bereits in der Statiſtik ſeinen 
Platz eingenommen.“ 

Chevalier bemerkt nun, mit welcher Intenſität ſich dieſe 
glückliche Tendenz neuerer Zeit 5150 101 1 ns 1 
macht habe, gleichwie die Früchte einer jeden Jahreszeit 
ebenfalls ganz von ſelbſt erſcheinen, ſobald der Lauf der 
Erde in ihrer Bahn den dafür gekommenen Zeitpunkt an⸗ 
deutet. Als eine Schöpfung jener Tendenz führt der Redner 
die ſtatiſtiſchen Congreſſe an und folgert aus der Theil⸗ 
nahme, welche dieſelben auch in Frankreich gefunden haben, 
daß man auf dem jüngft betretenen Pfade verharren müſſe; 
denn er wüßte für die Verſammlung kaum ein vorzüglicheres 
Mittel, ſich nützlich zu machen. 

Chevalier hält es an der Zeit, in den verſchiedenen 
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Staaten gleichförmige Grundlagen für die Statiſtik zu ſchaf⸗ 
fen. Ermeint, wenn irgend wo eine ſolche Gleichförmigkeit 
annehmbar erſcheine, ſo ſei es zuverläſſig in Münze, Maaß 
und Gewicht. Man könne da eine Umwälzung bewerk⸗ 
ſtelligen, welche ſich dadurch charakteriſire, daß ſie kein Opfer 
fordere, ſondern manchfache materielle und ſittliche Intereſſen 
fördern wird. — Indem der Redner darauf hinweiſt, daß 
in dieſem Augenblicke das metriſche Syſtem ein Gegenſtand 
allgemeiner Beachtung und bereits in vielen Staaten der 
beiden Hemiſphären eingeführt ſei, ſpricht er mit Wärme 
von dem Aufſchwunge, den eine ausgedehnte Monarchie 
nach einer Periode des Mißgeſchickes und betrübenden Ver⸗ 
falles in jüngſter Zeit genommen, Spanien nämlich, das 
auf dem Punkte zu ſtehen ſcheine, ſich von neuem eine große 
Zukunft zu begründen. Weiteres gedenkt Chevalier des 
internationalen Congreſſes, der ſich vor nicht ganz einem 
Jahre in der engliſchen Stadt Bradford verſammelte, um 
über ein einheitliches Maaß- und Gewichtsſyſtem zu be⸗ 
rathen. Auch Rußland — „dieſe gewaltige Monarchie, 
welche ſchwer wiegt in der Waagſchale der Welt, und wo 
der Geiſt des focialen Fortſchrittes ſeit dem Regierungs⸗ 
antritte des jetzigen Herrſchers in ſichtbarer Weiſe geweckt 
wird“ — ſei amtlich vertreten geweſen auf dieſem Congreſſe, 
deſſen Beſchluß dahin lautete, daß das metriſche Syſtem die 
glücklichſte Löſung ſei, daß in Bezug auf Maaß und Ge- 
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wicht allen Bedürfniſſen entſprochen, daß aber die Münz⸗ 
frage einer ſpäteren Diskuſſion vorbehalten werde. 
übrigens der Congreß von Bradford nur eine freiwillige 
Zuſammenkunft war, dürfe man die Tragweite ſeiner Be⸗ 
rathungen nicht überſchätzen; gleichwohl hofft Chevalier, 
daß ſich an dieſen Anſchlußſtein ein ſchöner Bau anfügen 
werde, zur Freude aller Freunde einer guten Staſtik. 

Die Statiſtik finde in ſich ſelbſt den Troſt für die eben 
nicht ſehr wohlwollende Geſinnung, welche man ihr mancher 
Orten entgegengetragen; ſie wiſſe, daß fie mit der politi⸗ 
ſchen Oekonomie gleiches Schickſal theile, und gerade dies 
ſei ein Grund mehr, ſich darüber hinauszuſetzen. Die 
Brüderlichkeit, welche die Statiſtik mit der politifchen Oeko⸗ 
nomie verbinde, ſei für jene fürderhin eine Quelle der Hoch⸗ 
achtung und Verehrung. 

„Allmälig“, ſchließt M. Chevalier, „erkennen ſelbſt 
jene Staaten, welche über ihren guten Ruf am eiferſüchtig⸗ 
ſten wachen, in ihr die allgemeine Theorie der Verwaltung, 
und von dem Augenblicke an, als die Statiſtik von bedeu⸗ 
tenden Männern der Kulturſtaaten gepflegt zu werden be⸗ 
gann, durfte man nicht daran verzweifeln, die Statiſtik all⸗ 
gemein geachtet zu ſehen, als die Hülfsdiseiplin der 
politiſchen Oekonomie und als die allgemeine 
Buchführung der eiviliſirten Völker!“ 


Kleinere Mittheilungen. 


Das Platin. Obgleich ſchon in einer früheren Nummer 
(1859, Nr. 43) über die Löſung des Problems, das Platin in 
größeren Mengen zu ſchmelzen, durch Sainte-Claire⸗Deville 
und Debray eine Mittheilung gemacht wurde, ſo füge ich doch 
noch folgende Mittheil. des Polpt. Centr. Bl. (nach den Comptes 
rendus) hinzu. „Die Genannten legten der Parifer Akademie 
in der Sitzung am 4. Juli d. J. zwei Platinbarren vor, zu⸗ 
ſammen 25,1 Kilogr. (50 Pfd.) wiegend, zu denen das Platin 
auf ein Mal in ihrem Ofen geſchmolzen und ſodann in ſchmiede⸗ 
eiferne Formen gegoſſen ward. Die Barren hatten ſehr voll 
kommen die Geſtalt der Formen angenommen und zeigten an 
ihrer Oberfläche den erhabenen Abdruck der Gravirung, welche 
man vertieft auf der Innenwand der Form angebracht hatte. 
Die angeſtellten Verſuche ergaben, daß man das Platin in be⸗ 
liebig großen Maſſen ſchmelzen kann, und daß es nach dem 
Schmelzen ſich ſo verhält, wie Gold und Silber, ſo daß es 
beim Guß dieſelben Vorſichtsmaßregeln erfordert, welche bei 
Gold und Silber nothwendig ſind. 

Außer den Platinbarren legten die Genannten der Akademie 
auch ein Zahnrad von Platin vor, welches in gewöhnlichem 
Formſande gegoſſen war. Die Gießform, welche in gewöhn⸗ 
licher Manier mit dem Gießloch, der Höhlung zur Bildung des 
Zahnrads und Kanälen zum Austritt der Luft und des über⸗ 
ſchüſſigen Metalls verſehen war, füllte ſich vollſtändig mit dem 
geſchmolzenen Platin und alle Oberflächen dieſes Metalls be⸗ 
fanden is am Ende der Operation in derſelben horizontalen 
Ebene. Das Platin blieb einige Augenblicke lang flüſſig, ohne 
Zweifel wegen der geringen Leitungsfähigkeit des Formſandes. 
Dieſer Erfolg liefert einen neuen Beweis, daß die von den Verf. 
angewendeten Mittel ſehr geeignet ſind, um dem Platin auf 
trocknem Wege alle möglichen Formen zu geben. 

Das Material zu dieſen Verſuchen war theils das Produkt 
der Behandlung des Platinerzes auf trocknem Wege, theils be⸗ 
Hand es in Platinmünzen, welche die ruſſiſche Regierung 
durch Jacobi den Verf, zur Disposition ftellte. Die Verf. be⸗ 
merken am Schluſſe ihrer Notiz, daß ſie ibre früheren Vor⸗ 
ſchläge über die Verarbeitung des Platinerzes nunmehr auch bei 
der Anwendung im größeren Maßſtabe als vollkommen genügend 
erkannt haben.“ Die hier unerwähnt gelaſſenen „angewendeten 
Mittel“ ſind wahrſcheinlich die an unſerer angeführten Stelle 
mitgetheilten. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Schnellpreſſen⸗Druck von Ferber & Seydel in 


Für Haus und Werkſtatt. 

Erhöhung der Leuchtkraft der Gasflammen. Bei 
fogenannten Fledermaus- oder Fiſchſchwanzbrennern, überhaupt 
bei allen flachen Flammen bringt man feit einiger Zeit in 
Osnabrück mit entſchiedenem Nutzen mehrfach einen Platindraht 
in Anwendung, der ſo gebogen iſt, daß er in die Flammenebene 
fällt und deſſen Höhe durch eine elaſtiſche Hülſe, woran er an 
dem Halſe des Brenners höher oder tiefer geſtellt werden kann, 
entſprechend regulirt wird. 

(Mittheil. d. Gew. Ver. f. d. Königr. Hannover.) 


Bereitung einer ſäurefreien Guttapercha-Wichſe; 
von Dr. W. Artus. 3 bis 4 Pfd. Kienruß und ½ Pfd. 
gebrannte Knochen (ſogen. gebr. Elfenbein) werden mit 10 bis 
12 Pfd. Surup in einem Keſſel ſo lange gut umgerührt, bis 
eine innige und gleichförmige Miſchung erfolgt iſt. Dann wer⸗ 
den 15 Loth klein geſchnittene Guttapercha in einem kupfernen 
oder eiſernen Keſſel über Koblenfeuer behutſam erwärmt, bis fie 
ziemlich geſchmolzen ift, worauf dann allmälig und unter ſtetem 
Umrübren 25 Loth Baumöl gueeicht werden; und nachdem die 
Guttapercha ſich mit dem Baumül vollſtändig vermiſcht hat, 
werden noch 5 Loth Stearin zugelegt. Dieſe Auflöfung wird dann 
noch warm unter die obige Syrupmifchung gerührt und nach dem auch 
hier eine innige Miſchung erfolgt iſt, werden 21 Loth Senegal⸗ 
gummi in 2 Pfd. Waſſer gelöſt ebenfalls hinzugemiſcht. Zuletzt 
kann man der Maſſe noch durch 1 Loth Rosmarin- oder La: 
vendelöl einen angenehmen Geruch geben. Bei dem Gebrauch 
verdünnt man die Wichſe mit Waſſer. Als ſäurefrei greift ſie 
das Leder nicht an und macht dieſes allmälig waſſerdicht, wäh: 
rend ſie es zugleich weich und geſchmeidig erhält. 

(Viertelj. Schr. f. techn. Chemie.) 


Zur Gas bereitung wird durch eine Notiz in d. Sächſ. 
Ind. Zeitg. anſtatt feſter Kohle das Koblenklein als viel vor⸗ 
züglicher empfohlen. Man ſoll dadurch mehr Gas und beſſeren 
Koaks gewinnen. 


verkehr. 


Herrn E. B. in N. — Da Sie in der Ghemie durch zweijährige 
Studien ſchon heimiſch find, fo konnte ich Ihnen ER 995 neueſte und nad 
dem Urtheil eines fachfundigen Freundes et g erk empfehlen; es ift: 
Lebrbuch der Chemie, von Dr. J. J. Scherer. Wien 1860 bei Braumüller. 
Bis jetzt iſt der erſte Band mit, 73 e Apen eh erſchienen. Das Buch 
ſteht auf dem neueſten Stanrpunfte per Wiflenfchaft, was namentlich in 
der Chemie zu berückſichtigen Ift, va hier das dies diem docet vor allen gilt. 


Leipzig. 


Da 


